Der Tradition verpflichtet

Von Jutta Perino

Wie eine Reise in die Vergangenheit scheint der Besuch eines der schönsten Bergdörfer in der griechischen Ägäis: in Olympos, im Norden der Insel Karpathos. Olympos liegt im unzugänglich​sten Teil der Inselgruppe der Dodekanes, auf einem kargen Bergrücken zwischen 700 Meter hohen Bergen. Der Standort des einmal 3000 Seelen fassenden Dorfes ist bewusst gewählt. Dort hatten die Seeräuber keinen Zugang und die Abgeschiedenheit garantierte einen gewissen Schutz vor Angriffen und Überfällen. Vom Meer aus ist Olympos überhaupt nicht zugänglich. Für Außenstehende liegt das Dorf recht idyllisch. Es ist nur über eine mit EU-Geldern finanzierte Straße erreichbar, die von dem Hafenort Diafani etwa 8 Kilometer entfernt ist, oder über eine 22 Kilometer lange, schlecht befahrbare Schotterpiste. Doch für die Bewohner ist das Leben äußerst beschwerlich. Auf terrassierten Feldern werden dem kargen Boden landwirtschaftliche Produkte abgetrotzt. Zwischen Olivenbäumen picken ein paar Hühner herum, unverhofft tauchen zwischen Felsbrocken die Ziegen als geschickte Kletterer hervor. Fruchtbarer wird es auf einer nördlich gelegenen Hochebene. Hier hat jeder Dorfbewohner einen Acker, im Sommer werden dort Weizen gemäht und Feldfrüchte geerntet. Doch der Weg in Richtung Awlona, einer einstigen Siedlung der Dorer, dauert zwei Stunden, zu Fuß oder mit dem Esel, eine Straße ist noch nicht gebaut. 

Ein hartes Leben, besonders für die Frauen, die einen Großteil der Arbeit verrichten: Sie betreiben die Landwirtschaft, versorgen die Tiere und den Haushalt – und verkaufen ihre Produkte in​zwischen an Touristen, die im Sommer mit Bussen als Tagesausflügler Olympos für drei, vier Stunden am Tag überschwemmen. Wie ein brummender Bienenschwarm drängen sich die Fremden zwischen den engen Häuserschluchten durch das Treppendorf und bestaunen das ursprüngliche Leben. Natürlich versuchen die Frauen von Olympos während dieser „Überfälle“ so viel wie möglich von ihren Waren zu verkaufen. Schließlich kommt im Winter niemand, und das Dorf muss ja überleben.

Doch die Frauen bewahren auch die Traditon. Dazu gehört beispielsweise das gemeinsame Zubereiten der runden Brote, die nach wie vor im Steinofen gebacken werden. Anders als im übrigen Griechenland gibt es in Olympos kräftiges, dunkles Brot, mit Anis, Sesam oder Mohn gewürzt.

Traditon zeigt sich auch in der Kleidung. Nicht nur die älteren, sondern viele der jungen Olym​bitinnen kleiden sich wie ihre Urgroßmütter: ein weißes Gewand mit handbestickten Borten an Stehkragen, Saum und Bündchen, die Pukamíssa, darüber eine schwarzgrundige, blumenverzierte Schürze. An kühlen Tagen und im Winter tragen sie darunter eine knie lange weiße Pumphose, die Wraka, und über der Pukamissa einen graublauen Mantel, den Kawai, wieder von Borten gesäumt, über den dann die Schürze gebunden wird. Die gesamte Tracht wird von Hand genäht und be​stickt. Auch die schwarzen Mandilia, die Kopftücher, haben oft Blumenmuster. Sie werden im Nacken überkreuzt und beide Enden um den Kopf geschlungen und festgesteckt. Kaum zu glauben, dass viele der Frauen jahrelang in den Großstädten der USA verbracht haben, um dann zu dem einfachen Leben zurück zukommen. An Festtagen ziehen alle Frauen ein grell buntes oder weißes Kleid an, dessen Rock aufwändig in Plisseefalten gebügelt ist. An solchen Tagen hängen sich die Mädchen auch die so genannten Kollines um den Hals, das sind zu Ketten aneinander gereihte Goldmünzen. An der Anzahl der Goldketten wurde früher der Heiratswert der Mädchen gemessen. Denn noch bis vor etwa 30 Jahren erbte die älteste Tochter, die Kanakara, alles, was ihre Mutter in die Ehe mitgebracht hatte: Haus, Felder, Garten, Schmuck, Wäsche, einen Standplatz in Form eines Steines im Fußboden in der Kirche und die Familienkapelle. Der älteste Sohn bekam das, was der Vater einstmals geerbt hatte. Für die übrigen Kinder blieb nur, was die Eltern gemeinsam in der Ehe erwirtschaftet hatten, im Normalfall höchsten ein paar Felder. Da blieb oft nur das Auswandern übrig. 

So richtig mit der Außenwelt in Kontakt kam Olympos eigentlich erst 1980: In diesem Jahr wurden die ersten Stromleitungen gelegt, Radio, Telefon und vor allem TV hielten Einzug in dem einstmals stillen Dorf.
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